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Ticfsiiiiiige Terzinpfi rles groisen Goctbe haben die Kirch- 
lirit])liil<)S(i|)hie der Nichtigkeit iiujgeÄtoüijea: in freier Luft, mit 
freiem Sinn verehrt er vor Schillers irdischeu Überresten die 
Gottnatur, 

Wie sie das Feste lässt zu Geist vcrriuueu. 
Wie sie das Getsterzeugte fest bewahre .... 
Als ob ein LebensqueU don Tod entspränge. 
Der im Übendivang jugendlicher Begeistorang den Milltonen 
seine Liebe zujauchzte» wird heute von Millionen dankbar ange- 
rufen. Kein Dichter irgend eines Volkes besitzt dieson uugeheoren 
Ruhm, den Schiller durch die Macht der geselligen Dramatik 
und dank der von onsem Schulen Jjüir ans Jahr ein den jungen 
Geschlechtern mitigegebenen Wegzehrung geniessti Alle Bildungs- 
stätten Deutsdilands huldigen eeinem Genius, die Bühnen dem 
Herrsdier, ihm ert&nen die Glocken, eine Hochflut preisender 
und beehrender Gaben strömt aus den Pressen, unsfthlige Binde 
werden von Begierungen, StSdten, Y^rcdnen, Gönnern als Haus- 
Schate in die Wohnungen der kleineu Leute geschickt, und wenn 
einst der junge Uhland einem Handwerker der Schweis erbeutete 
Volkslieder mit dem „Wilhelm Teil" bezahlte, so ist nun durch 
alle Kantone hindurch jedes Schulkind dieser Gabe theilhaft. 
Die Eidgenossen erblicken im monum«italen Geschenk eines 
stammverwandten Alemannen die höchstmögliche dichterische 
Verklarung der Heimat; sie haben ihm dafür das Bürgerrecht 
verliehen, und der Staatsschreiber ihrer Poesie hat mit herrlichen 
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Worten den Ehrenbriel ausgeftTtigl. als dem Mythenstein am 
Vierwaldstätter See der Name „Schiller" eingegraben ward. Allen 
Deutschen Ist er ein Jlalt in der Diaspora. Jenseit des Kanals, 
jenseit des Weltmeers feiern ihn einmüthig grosse germanische 
Gemeinden, und auf eine Universalherrscbait scheint diese Yer« 
ebrnng za deuten, wenn im fernen Chicago heut &n General 
ans Schwaben die Festrede hSlt 

Solcher Rnhm mit seinem MachtgeAhl hat schon den 
Lebenden angewdi^ mcht xum mindesten ein Jahr Tor dem 
Hingang hier in BwUn, als das ScbausiHelhaus an vier Abenden 
einen Abrias seiner dramatischen Laufbahn gab, die Königin Luise 
den Diditer yerehrend empfing und da* Kronprinz mit dem 
kleinen Karl Schiller s]3ielte, als Preosseps Hauptstadt hoffen 
durfte, sur Zeit der Neubelebung unerer höchsten Bildungs- 
anstalten Schiller ganz oder für ^nen grossen Theil des Jahres 
in freier Stellung zu gewinnen. Er hStte unter den Akademikwn 
gesessen und sich keinem w&rdigen Antrieb entzogen; richtet er 
doch seinen umfassenden Geist alsbald auch darauf, dass im 
Oentrum der alten Aufklärung nun durch Sdileiermaeh^ ein 
neuer Proteetantismns erwachse. Denken wir uns Schiller dann 
der nahen Universität verbündet, Berlins Studenten ihm ehr- 
fürchtig begefpend und diesen Eindruck für immer wahrend; 
erfoseen wir die Aussidit, dass er Preuesens künftige Herrseher 
in der Geschichte unterweisen sollte • . ..Friedrich Wilhelm IV., 
Kaiser Wilhelm L seine erlauchten Jünger . . . Vorüber! Bald 
sandten die Königssöhne ihre Denkmünzen von einer Traueifeier 
an Schillers halbverwaiste Knaben. 

Die schier unbegrenzte Popularität beruht doch nur auf 
eiuMn Bruchtheil seiner Lebenaemten, denn nicht der gesammte 
dramatische Ertraij ist den Massen zugänglich und mit der ganzen 
philosophischen Arbeit bleibt ihrem VerstiUidnis die Inhalt- 
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schwtrstf. ftinnal adeligste Lyrik eaUogeii, die so friih und 
stark in uusre geistig-sittliche Bildung eingreift, aber nur dem 
reifen Sinnen sich erschliesst und von Vielen doch nicht wieder 
aufgesucht wird. Wir müssen den Dichter und Denker befreien 
von blassen landläutigeu Vorstellungen, die sichere Persönlichkeit 
YoUeuds herausheben aus dem Dunst, der ihn als himmelnden 
Idealisten — ein nii8Bl>raadite8 Wort! — immer zn spat an 
den Gabentisdh des Lebens kommen nnd nur in Zen^ ftüheri- 
schen Kegionen xa Gaste sein liess. Wir müssen dem Aristo- 
IcrateD, dem allerdings die Kunst eine Tochter der Freiheit und 
das Beich der Yemnnft ein heiliger Boden gegen jede Kneoht- 
sdiaft war, nicht, wie es car SScolfirfeier 1859 in trüben, ver> 
worrenen Zeiten sehr begreiflicher Weise geschah, politische 
Einheitsgedanken und demokratische Ideale ansinnen, die der 
von wilden Jugendgarungen durch eine immer kältere Betrach- 
tung der französischen Revolution Gewanddte nicht bekannt hat 
Auch in jenen flammenden Rüdiworten von den ewigen 
Menschenrechten nnd von den Grenzen der Tyrannenmacht 
nicht Und über die Hehrheit hat er, dem fiosserer Bang und 
Stand eine »Nullität^ hiess, doch kaum anders gedacht als sein 
Fürst Sapieba. 

Alle Menschen sind in den Wogen ihrw Zeit getauft. 
Selbst den Heroen bleibt daher eine angreifbare Stelle, wie dem 
Achill die Pnse^ an der seine Mutter ihn hielt, aber die Führer 

steigen zu individueller neuer Grösse übw das verrinnende Meer 
der £pochen. In Goethes „Maskenzug^ erwidert auf das Nein des 
„Tages*: „Alles, alles ist vorbei-' der bejahende Genius: 

Nicht vorbei! Es muss erst frommen: 

Grosses in dem Lebensring 

Wird nur rar Entwicklung kommen, 

Wenn es uns vorüberging^ 
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Die Bildungsideale des achtzehnten Jahrhunderts itönnen 
nicht wie ein verschlissenes Kleid abgethan werden, und das 
Evangelium ästhetischer Erziehung ist dannn nicht ausgeklungen, 
weil seit den Freiheitskriegen eine neue Überzeugung vom Staat, 
keinem Abstractum, keinem JSbtak der Noth% «rwiichs» weil wir 
nimmenndu* mit dem grossea Kosmopoliten sagen möchten, daas 
der Staat nirgend vom Gefabl des Bllrgers gefiinden werde und 
ihm ewig fremd bleibe. Schillers patriotische Wirkung liegt, 
auBS«: dem blossen erbebenden und bindenden Dasein &net 
solchen Persönlichkeit und abgesehn von ewigen Kemworten, 
die den Yolksbr&dem Ehigefllhl und Einigkeit über alles sfceUten, 
sie liegt in einem edlen Nationalstols. Aber auch jener monu- 
mentale Entwurf eines Weihgesehenks» den man triftig ^Deutsche 
Grösse* benannt hat, wiederholt im Grunde die als Xenion ver- 
dichtete Meinung, statt der fruchtlosen Bildung zum Staat sollten 
die Deutsdien sich freier m Menschen ausbilden. Mag der Brite 
die Polypenarme sein«r Flotte strecken, mag der Franke seinen 
ehernen Degen in die Wage der Gerechtigkeit legen — unsre 
Sprache, sagt Scbilla, unsre humane Bildung wird die Welt be- 
herrschen, und die sittiiohe Grösse steht nnabhan^g da von den 
politischen Sdiicksalen einer Nation: «Deutsches Reich und 
deutsche Nation sind zweieriei Dinge. Die Majestät des Dentschen 
ruhte nie auf dem Haupt seiner Fürsten. Abgesondert von dem 
Politischen hat der Deutsche sich einen eigenen Werth gegründet, 
und wenn auch das Imperium untergegangen, so bleibe die 
deutsche Würde unangetastet Rohe Worte, dem Dichter der 
^Deutschen Mnse*^ ziemend und nicht vom Jahr 1870 aus zu 
messen; aber wir nehmen nach keiner Seite belangen gern den 
Fortgang von Posa zum «Prinzen von Homburg-. 

Und Kleists Name sammt denen der Grillparzer, Ludwig, 
Hebbel, die nicht als satte Erben, sondern als Mebrer des Reiches 



in Schillers Gefolgschaft stehn wollten, erinnert uns daran, dass 
es keine alleinseligmachende classische Kunst giebt. Wie denn 
Hucli Schiller die Kunst für ein Lebendiges ansah, das ohne 
Wandel und W'achsthuin zum Schema und Schemen erstarren 
musste. Sollten wir etwa wünsthen. sein eigener Enkel Ludwig 
von Gleichcn-llujsswunii hätte noch zu Caisteus geschworen, statt 
zu den modernsten Landschaftern? Schiller selbst verlässt die 
sdlöne Einseitigkeit Winckelmannischer Constructionen, indem 
er der antiken Entwicklung und der charakteristischen Wahrheit 
darin nachfragt, seine grosaen Erörterungen über Naiy and Sen- 
timental anstellt und trotz dem edlen Wahn, mit einer ^raut 
von Measina'^ die antike tragische Strenge getroffen zu haben» 
ein Traaerspiel des Sophokles als Ausgeburt einer Zeit, die nie 
wiederkommen kann, "misst FVeilich nicht als einen bloss der 
Reinigung nnsres Theaters dienenden wabgeschiednen Geist*, wie 
das Ton ihm historischer zwar, doch fast mit überlessingischer 
Schfirfe beurtheilte Drama des aide de Louis A/K Wir erbauen 
uns in Gast und Gemüth an Gehalt und Form der ele^schen 
Gedichte, deren Stil das Distichon zum Ebenmasse gel&utert hat; 
wir wandeln getrost mit Schiller Yon dem ^nordischen Fluch*' 
in die helle Region, Abor dm* audh uns die «Sonne Hom^'* 
lächelt; wir sind froh, mit den Göttern Griechenlands immerhin 
noch vertraut ^nug zu sein, um des Schulcommentars, der bald 
zu manchem Gedicht nötfatg sein wird, entrathen zu könnoi; 
aber wir wiederholen nicht mehr das Nur aus dem vorwuift- 
▼oUen Epigramm „Todte Sprachen'': „Und von beiden nur kommt, 
was in der unsrigen lebt*^ Dagegen protestirt ja Schillers eigene 
Sprachgewalt, nicht bloss, wenn sie in „Wallensteins Lager^ so- 
gleich mit dem alten guten Reimpaar eine populäre Mundart 
meistert, sondern aodi sein hoher Stil, den nur die Befiingenheit 
Tiecks oder des in Shakespeare allein verbohrten ehrlichen Gegners 



8 



Otto Ludwig 80 lesen konnte, als sei das ein ftUer Abftll Ton 
den ex^teo. Würfen. Der Schöpüsr imsres stiSriisIeD wahibaft 
bOigerliehen TVanerspids „Kabale und Liebe" hat auf dieeem 
engeren gegenwärtigen Fdde mit seinen realistischen Forderungen, 
das durch Tageslieferanten beschränkt und mittdst blosser „Aus- 
leerungen des ThrftnoDsackee^ nach Schillers Hohn verwässert 
wurd^ nie mehr einkdiren wollen.. Er gab sich, von blossen 
Ansätzen abgesehn, ganz dem stilisirten Versdrama der idealen 
Feme hin, wie andre grosse Talente nach ihm auf ihre Art ver- 
fahren sind, ohne damit den We^ zu weiten fruchtbaren Sto£P- 
reichen zu sperren, die für die Spiegelung dar modernen Gesell- 
sellscbafb nothwendig eine neue Prosa wheischen. Wer mikro- 
skopisch sociale Umgebungoi festhält, sehe sich vor, dass er 
nicht rasch vwalte; wer makroskopisch das nie und nirgend ge- 
schehne Ewige sucht, fürchte die Verblasenheit. Richtig sehen, 
andrücklich darstellen können beide, und der Charakteristiker 
mufls immer den Stilistiker gelten lassen, der scharf umreissende 
Detailseicbner die vollen Farben, die ein Purpurmantel grosser 
sinnschwerer Rhetorik trägt Niemand mdchte übrigens solche 
Gaben und Ne^ngen völlig sdi^den; anderseits niemand läugnen, 
dass ein typisches Schaffen, wie es im «Wilhelm TelP ans „be- 
deutender Enge" den AnsblidL auf Höhen und Weiten doppelt 
sinnig eröffnet, nicht bloss diesen einzelnen Stoff, sondern audi 
verwandte Vorwürfe für immer abgeerntet hat 

Der Weg. der Schiller von den .Ränbern" znm „Wallen» 
stein'^ und zu seinem Gefolge führt, nicht gleich, aber veigleich- 
bar den Bahnen des ^Got7~- und „Eugenien'^-Dicliters, ist weit 
Gewaltige und gewaltsame Erstlinge, ..Kolosse und Extremitäten^ 
jugendlicher Freiheit, auch sie bereits nicht ohne starken sitt- 
lichen Drang der Einkehr und Sühne, bleiben dahinten. Der 
ungefüge „Don Garlos'' greift zum Jambus, der erst bei Schiller 



9 



den starken PulraebUg gewinnt, und wächst aus der polemisch- 
höfiech«D Haustragödie mit Posa, dran Sprachrohr dea Diditers» 
zu einer Botschaft an kommende Geschlechter. Doch die Meinung, 
der Poet müsse petsoolicber Freund und Liebhaber seiner Ge> 
schöpfe sein, schwindet, und im nimmermüden, Ton allem b^ 
quemen Wucher mit dem schon mrangenen Gewinn freien Fort- 
gang erklSrt Schiller, dieser «Carlos" ekle ihn, er habe einen 
neuen Menschen angezogen, f&r den „Wallenstein" werde nur wenig 
von seiner alten Kunst brauchbar sein. Wdigeechichte herrscht 
auf den Brettern ohne subrjectiTe Tendenzen. Niemals ist dem 
Theater ein stolzeres Ptr<^ramm yeriiündet und eingelöst worden, 
als die grösste deutsche Bühnoirede es auf dieser Tempdschwdle 
ausspricht In einer erschöpfenden Katastrophe bereitete Schiller, 
der dann nach dem Strogen Aufbau der „Maria Stuart* für 
»Jungfrau** und »Teil'' mit epischer Nachgiebigkeit die Zügel 
minder straff anzog, „das wahre Festmahl der Tnigödiendiehter% 
wahrend Goethe versöhnlich dieser aussersten Tragik auswich 
und durch Egmonte nngewappnete volle Lebenslust, durch Iphi* 
geniens sanft fliessende Seelenlaute den Zweifel des Bühnen- 
gewaltigen hervorrief. Für Schiller, den geborenen Dramatiker, 
war das Dramatische immer zugleicli theatralisch. Mag uns hier 
und da ein Zug nur theatralisch anmutben. wie der „donnernde 
äeus ex machincf- zu Rheims, so sagt Schiller ein paar Wochen 
vor dem Tod seinem Humboldt: „Die Werke des dramatischen 
Diditens werden schneller als andre von dem Zeitstrom eigriffen, 
er kommt, selbst wider Willen, mit der grossen Mane in eine 
vielseitige Beriihrung, hei der man nicht immer rein bleibt. 
Anfangs gefallt es den I^eiTscher zu machen fiber die Gemüther, 
aber welchem Hoiischer begegnet es nicht, dass er auch wieder 
der Diener seiner Diener wird, um seine Herrschaft zu behaupten; 
und so kann es leicht geschehen sein, dass ich, indem ich die 
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deutschen Bühnen mit dem Geräusch metner Stacke erfüllte, 
auch von den deutschen BQhnen etwas utigenommoi habe.*^ 

Es war nicht seine Schuld, wenn Jahrzehnte hing die Oha» 
macht lend^afamer Epigonen in Deutschland eintönig dechimirte 
und sdiattmhaft dnrdi ferne Mythen nnd Historien schlich, der 
ganzen Lehre und Leistung Schillers uneingedenk, dass nSmÜch 
der Künstler sich über das Wirkliche erheben und innerhalb 
des Sinnlichen stehn bleiben müsse. Sein Pathos hatte durch 
alle Tonarten, auch der Satire, stets Schwung und Wucht Heute 
furchtet sich nicht zuletzt der „deutsche Jüngling" (wenn dies 
edle Wort üb^haupt noch laut werden darf) vor dem Pathos, 
obwohl ihn unter uns ein Treitschke so pathetisch hinriss, und 
die Bühnen neigen leicht entweder zu hohlem Sin^ng oder zu 
einem, fölschen Sprechton, der Schillers voUe Ladung erstickt, 
statt zwischen dem einstigen allzu feierlichen Mass und dem 
„Vorurtheil des beliebten Natürlichen", nach Schillers einseitigem 
Tadel, zu vermitteln. Viele von uns sind kühlor gestimmt gegen 
einzelne, i^eidisam fertig aus dem Gewand hervoigesogene Prunk- 
stücke sentenziöser Rhetorik, die wohl atich mit Situation und 
Charakter nicht reimen. Der /amettx ricü des Classicismus mag 
noch willkommen sein, nicht aber die grosse melodramatische 
Arie Marias oder oiner Johanna, der zudem das unbewusste Hell- 
dunkel fehlt. Wir blicken nicht furchtlos auf ..edle" Prinzessen 
der Entwürfe, da Schillers Frauen nur in heroischer Luft athmen, 
und verfolgen die obligate belle Passion als Erbschaft aus dem 
siebzehnten Jahrhundert von der Höhe des gewiss unentbehrliche 
Complementärfarhen spendenden Llealpaares Wxn und Thekla bis 
in die gleichgiltige Niederung Junker Uli's und seiner Bertha. 

Der Leser und Zuschauer staunt darob, wie sicher dieser 
Dramatiker von einpin Zeitalter Besitz ergriff, zu dessen Bild 
auch das gehört, was Kurzsichtige schelten, so Wallensteins Si- 
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mulireii und Schwanken. Aus einein strohdfliTen Bericht stieg 
der Intuition des Elegikers ein ganzes, reich belebtes Flerculanuin 
empor. Solche Einbildungskraft will etwa einem grusseii Schau- 
spiel der Polizei alü nuKlerner Nemesis Paris bei Tag und Nat ht 
erobern und wird zuletzt in Polen, im weiten Kussland heimisch. 
Wie wenig hat Schiller jfcsehn mit Augen des Leibes, wie viel 
intensiv und extensiv erfasst mit Augen des Geistes! Wie rührt 
es, den SchdpfiKr eines »Tauebers'' nur von ein paar homerischen 
£rinnerungen nnd dem potenziilen Eändrai^ eines Hflfalbtehs 
lehren zn selm für seine malenden Vetse» die Goeilid und spSt 
nodi Schillers Wittwe am Bhdnfiitl so probat landen! Wie er- 
greifend ist der beute von jedem kleinen Rentner leicht befrie- 
digte Wnnsdi des Dramatikeis» der grosse Seest&cke plante^ doch 
einmal das Meer in Cnjchaven oder Doberan su sdianen; des 
Tellendichters ebenso ohnmSditige Sehnsucht, die seinem er- 
habenen Pathos verwandten Hochalp^ zu betreten! BAcher, 
Karten, mündliche Berichte mussten anshdfen und haben denn 
audi alles beigaben, was er brauchte. Unter trocknen Notizen 
aus Chronisten und Naturforschern der Schweis stdit geschrieben: 
«Hohes Joch der Berge^ mit ewigem Eis, goldroth von der Sonne 
beschienoD, wenn schwarze Nadit die Üifiler bedeckt NB. mit 
dieser Erscheinung kann sidi der Act, wo man im Rftüi ist, 
endigen.« Ein Wunder der Phantasie, denn gesehn hat Schiller 
ja nur den rSthlich strahlenden Gipfel des jenaischen Hausbergs. 
AI fresco malt er, der sich so^ ein paar Kuhreigen kommen 
Hess und auch f&r Musikbegleitung auf der Bühne sichere Winke 
gab, dem Director unsers Schauspielhauses die Decorationen hin. 
Eit kennt die Schweiz; er hat sie dodi besdirittoi, die Land- 
schaft um den Vierwaldstatter See wie die Gotthardstiasse Johann 
Parricidas. So gebührt ihm der einst einem helvetischen Dichter 
ertheilte schone Preis: 
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Der sich die Pfeiler des lliiiimels, die Alpen, die er besungen, 

Zu J^lucns-inlen gemacht. 

Im Vüllgetiihl dieses (TeliiiLicns. <las er hierher frisch mit- 
liiachte. scluil" er weiter bis zum letzten Athemziig, von der eigenen 
Arbeit in der Arbeit des poetischen Dobnetsch ausruhend, die 
erstaunliche Masse seiner mannigfachen Entwiirte nnt „Demetrius" 
krönend. All !*eine Stöcke vom studentischen Wurf der „Räuber* 
an .sammt dem letzten grossen Torso leben unverlierbar auf 
unsern Buhnen. »Unterdessen sorgt Schiller für das Drama*, 
sdirieb Goethe, als der Freund nach langer Pause seine eigenste 
Kraft immer energischer dem Theater allein Avidmete und eine 
im „Verbrecher ans verlorener Ehre" zu unruhig, doch hinreissend 
bethitigte, in den erzahlenden Partien des «GeisterseherB" sicher 
erwiesene epische Begabung schlummern liess. Aber dn neuer 
Balladenschatz von Fridolin und dem Toggenbnrger hinan zu 
Ibykus, zum Grafen von Habsburg erspross mit aller Gewalt des 
schildernden und bekennenden Wortes, grosser Architektur, ge« 
lebter Sittlichkeit. Seine Lyrik, für die es jetzt einer abgebrauchten 
Vergleichung mit Goethes Eronjuwelm nicht bedarf, hat Schiller 
selbst im ganzen überscharf gesichtet, im einzelnen bis zur Grau- 
samkeit gekürzt und bewerthet «Die wilden Prodncte eines 
jugendlichen Dilettantismus^ sieht er historisch an, nur als „ver- 
jährtes Eigenthum der Leser. Er freut sich, dass ihm das Ver- 
gangene vorüber isl^ und insofern er sie überwanden hat, mag 
er auch seine Schwächen nicht bereuen.'^ Wir aber finden schon 
in den Orgien der Refle:Kion, wie die Lauralieder sie feiern, eine 
nach femer Klärung ringende Weltanschauung der Harmonie und 
Liebe. Schiller nannte die Lyrik sein Exil, nicht seine Provinz. 
Er sprach wohl, als er auf dem Heimweg zur Poesie reichsten 
philosophischen (iewinn in den Dienst seiner Dichtung stellt«, 
von „difficilen Materien'' nnd wollte sich der Entstehung mancher 
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Ver.se .schämen. Kein Liebeslied weihte die langen Monde, da 
Lotte ihn unwiderstehlich anzog und mit ihrer Gegenneigung 
beglückte. Er baute etwa die nach Tendenz und Form .seit der 
Romantik so oft angefochtene ^Würde der Frauen- ganz auf 
einer langen, später zur HäUle gestricbaeu Antithese auf und 
drang terote w<AIbeclacliten schematiscihen Gliedmmgen, die auch 
gesellige Liedar von jenem glücklieli nnbewusBten ,iMidi ergreift» 
ich veias nicht wie, himnilisofaes Behage* trennen, nidit ininier 
selbst dem eingeweihteren Leser ventändlich in das ideale «Reich 
der Schatten" vor. Doth eine für Haller, för Uz unerreichbare 
tiefi^ nicht lehrende, sondern den ganzen Menschen aiiferbauende 
und befenemde Gedankenpoesie gewann sich auf dem erhabenen 
Rain von Philosophie und Dichtung ihr Platzrecht, gipfelnd in 
Meisterstücken wie dem herrlichen ,^pazieigsng', in den wunder^ 
bar knapp und blank aufl^^eprBgten Vodvtafeln, dem ^naen 
Durchschnitt des Volkes als fest «ingegliederte, wechselreiche 
Lebensbilder der «Glocke' beschert, bis er um die dOstre Fabel 
Messinas sdne Prachtgewebe schlani^ »mit ^ner kühnen lyrischen 
Freiheit, welche auf den hohen Gipfeln der menschlichen Dinge 
wie mit Schritten der Götter einheigeht^. 

Am Ende des neunzehnten Jahriiunderts galt es für modern 
und interessant, mit absonderlichen Künsten Jüt de saide zu lieb- 
augein, als müder, morscher decttdent zu koketdren oder auch in 
einem nur die dumpfe AesodiitiOn yon Tönen und Farben 
suchenden Wohllaut zu schwelgen. Kraftlose Nachspiele gegen- 
über all den Leistungen und Weckrufen, die hundert Jahre zuvor 
unsre Clansiker und die junge Komantik aufboten, um würdig 
ein neues Saculum zu griissen. Schon im früheren Au.sblick hatte 
Schiller gros.s angehoben, al.-^ er der Menschheit Würde verpflich- 
tend in die Hand der Künstler l^te: 
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Wie schön, o Mensch, mit deineni l'almenzweige, 

Stehst (hl an dos Jahrhunderts Neige, 

lu edler stolzer Männlichkeit! 
Er hatte dann von der Schaubühne herah gefordert: das deutsche 
Drama sei »nicht unwerth des erhabenen Moments Der Zeit, in 
der wir strebend uns bewegen", sondern vetBUche .Jetzt an des 
Jahrhunderts ernstem Ende . . . auch hohem Flng^, um sich nicht 
von der Lebeosbühne beschämen va lassen! 

Solche durch eigne Grossthaten alsbald besiegelte Mahnungen 
kamen von einm KQnstler und Menschen der stSrksten Energie, 
dessen Jugend erst unter einschnürendem Zwang in einem Lande 
der provinziellen Enge zugleich und des weiten Weltbürgerthums» 
des mSnnisch derben Realismus und der mSnnlich speculirenden 
Philosophie, dann durch Jahre heimatloser Unrast und Noth so 
dramatisch aufgewühlt war, dass nur ein angebomer sittItt'Jier 
Adel und ein unbeugsamer Wille dies Dasein sur sichern vrfa 
acOm ausbilden konnten. 

Der Busen wird ruhige das Auge wird helle. 
Auf dem Scheideweg legt er ein ^»herkulisches Gelübde** 
der Selbstzucht zur reifen totalen Simplidtät des Wesens und 
SchaiFens ab, denn, wie Schillers mordende Kritik gegen einen 
undisciplinirten Lyriker sagt: der Dichter ist verpflichtet, seine 
Individualität zur herrlichsten Menschheit binaufznläutem. Das 
herkulische Gelübde hat Schiller erfüllt, und wir verstehen seinen 
Drang, dem Heros nicht bloss im Distichon, sondern in einem 
grossen Idyll /m huldigen, w eil ihn eigene Götterkraft zum Olymp 
emporfTihrt. Aber derselbe Mann, dessen Jugend nicht, wie die 
Goethische, Kraft und Anmuth verschwistert besass, segnet in 
einem seiner reinsten und ergreifendsten Gedichte neidlos, ohne 
Zwiespalt .Das Gluck-* des Götterlieblings, der um das Schöne 
nicht erst kämpfen muss: 
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Eh' er es lebte, ist ihm das volle Leben gerechnet. 

Eh' er die Mnhc bestand, hat er die Charis erlangt. 
Gross zwar nenn' ich deu Muuu, der sein eigner Bildner und Schöpfer 

Dnreh der Tugend Gewalt selber die Parze bezwingt 
Aber nicht erzwingt er das Glftck, und was ihm die Gharis 

Nadisdi geweigert, erringt nimmor der strebende Math. 
Vor UnwBrdigeni kann dich der Wille, der ernste, bewahren. 

Alles Höchste, es kommt frei von den Göttern herab. 
Als einen AdetsmenscJieD haben Goethe und Humboldt 
ihren Freund gesdin und verewigt Diesen Adel wagte selbst 
der bittere Fdnd nicht anzutasten. Wir neigen uns vor ihm. 
Schiller weiss, dass er es höchstens auf fftnftig Jahre bringen 
wird, aber er giebt sich keinen Klagen über das zdirende Siech- 
thum hin, wie unser £mst Gurtius — es sei mir diese £rinne> 
rung gestattet — von der Krankheit als etwas Unwürdigem schwieg; 
und er dankt dem Uigrossvater unsrer Kaiserin auf ein fürstlich 
gegebenes, fürstlich heimgezahltes Geschenk für die Freiheit 
des Geistee, sich nun rein und ruhig zu bilden. Eine neuerdings 
beliebte Pathologie der Dichter und Denker scheitert hier völlige 
denn iSge das Buch seines Lebens nicht offen vor uns, SchiUers 
Werke würden bis zuletzt keine Spur des physischen Leids ver- 
rathen. Darum braucht niemand bei dem Unvergänglichsten 
an das Zerstörbarste zu denken, wenn endlich seine „Huldigung 
der Künste'' die Poesie ihr schrankenloses Ideenreich und ihr 
geflügelt Werkzeug verkünden lässt, wenn Sapieha donnert 
und Marfa den vollen Strom der Leidenschaft überwältigend 
ergiesst. 

Heiter bis znr Ausgelassenheit sahen ihn noch znletzt junge 
Freinide auf Kedouten den Chanipapier schenken und die Neige 
der köstlichen Zeit schlürfen. Goethe aber staunte von Woche zu 
Woche, wie rasch Schiller inzwischen voi|;e6chritten sei: da habe 
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er denn gewalt% weit kommen müssen! Davon durchdrungen, ee 
gelte keine Stunde tn Teriieren, conunandirte er die Poesie ohne 
jedes Basten nnd Rosten. Von der heutigen nervdeen Scblaffboit 
und auch den lässigen hlossen Siiizzen wenden wir uns m dieser 
MBeechäfHgiing, die nie ennattet**, dieser ungeheuren Arheit nnd 
niemals selbistgenügsamen, schon dem Schdpfer der «Bfiuber" ver« 
trauten Umschmelziing. Er gewinnt nach d&k schlackoireichen 
Explosionen seiner jngendlichoi Gosialität die kraftvolle Ruhe, die 
beherrschte Kraft, ein sicherer Gebieter, ein demüthiger Werber. 
Bedenken wir, dass Schiller nach dem Erfolg der „Maria Stuart*^ 
nur schrieb: «Ich fange endlich an, mich des dramatischen Organs 
zu bemächtigen"; wiedenun nach dem ^ege des „Teil**: 4ch ffthle, 
dass ich nach nnd nach des Theatralisdien mfiditig werde"; in- 
mitten der allerletzten gDemetrius^^-Schöpfung: «Noch hoffe ich in 
meinem poetischen Streben keinen Bückschritt getban zu haben.* 
Niemand hat seinen Beruf heiliger au^efesst als Schiller. 
,Das Siegel des Herrschers ruht auf ihrer Stime% sagt er von den 
Künstlern. Der Dichter sei ein Sohn, aber kein Zögling und Günst^ 
ling des Tages; ^seine Werke werfe er schweigend in die unend« 
liehe Zeit." Dies hohe Streben bestimmte Schillers Verhältnis an 
den Genicssenden, den Urtheilenden, den Srh äffenden. Der un- ! 
erbittliche Feind aller Plattheit nnd Mittelmässigkeit mnsste .stets j 
das Publicum emporheben oder ihm das Heft vor die Füsse werfen, i 
denn nicht durch daß Publicum, sondern durch die Künstler, die 
ihm dienen, statt es höhern Zwecken zn gewinnen, verföllt die 
Kunst. „Was keine Tiefe hat, kann mich nicht lange anziehen'*, 
sagte Schiller, der Leser und der Bildner. Er war ein Mann des 
schroffen Urtheils, anch gegen hervorragende Vertreter der beiden 
nachbarlichen Generationen, imd keinen Angenblick darauf be- 
dacht, sich den Beifall romantischer StinnnfTihrer zu sichern. Der 
trägen Masse aber und dem „elenden Becensentengesumse^ ist 
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niemals verächtlicher begeiziK't worden nach der üblen Erfah- 
rwriff iM'i den vomehTneTi ..lldien''. Mit grausiunein Behagen treibt 
SchilU'r die littiMarisdie „llascnjaird^ nnd ontsciuK-t treffsicher ein 
„Xenieii^'-Kudel nach (ieiii ;mderu. Kr biililt um keine (iniist unten 
und oben und wahrt titolz seine Herrsehalt. im Theater soll nur 
der «kurze Imperativ'* gelten, doch kein Übergriff einer Ceiißur- 
behoide die dichterische Rechtsprechung verkiirzen. Drei Stellen 
dämpft er 1804 nntmithig für unser Schauspielhaus mit der ent- 
schiedenen Krkläiuni^: ^Anders könnt' ich nncli niciil lassen, ohne 
dem Geist des gauiieu Werkes zu widersprin hen, denn wenn man 
einmal ein solches Sujet, wie der Wilhehn Teil ist, gewählt hat, 
so muss man uothwendig gewisse Saiten berühren, welche nicliL 
jedem gut ins Ohr klingen. Können die Stelleu, wie sie jetzt 
lauten, auf einem Theater nicht gesprochen werden, so kann auf 
diesem Theater der Teil überhaupt nicht gespielt werden, denn 
seine ganze Teudena^ so unschuldig und rechtlich sie ist, müäste 
Anatofls erregen . . . Der Casus gehört Tor das poetische Forum, 
nad dar&ber kann ich kdiDen höheren Biditer als mein Gef&bl 
anerkennen«^ 

Wie Schillers Yeibaltnis m den Schaffenden üsthetisch and 
mensdilich in seiner Stellung neben Gk>ethe gipfelt, wie rein er 
während einer schweren Warteseit und auf der Höhe des TOm 
«WaUenstein** fbrtwachs^den Ruhmes den reindiditerischen Vor> 
rang Goethes anerkannte, wie tief er mit nicht genug zu preisen- 
den briefüchai Abhandlungen in dessen g^nze Existena eindrang, 
wie das Idedle und das ^tastUche* sidi zwischen beiden auch 
glich, Qoethes Ersdieinung auch Schillers Theorien fortbilden half 
und Goethe seinerseits dem Zuspruch und Antrieb des Freundes 
ünschätsbares verdankte — das alles lebt in uosemi Bewnsstsdn. 

Diese kunte Feierstunde gestattet nicht einen an sich miss- 
lichen fiilgang durdi Schillers innig verbundene ästhetisch-ethische 
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Studien, die. in der Militärakademie verheissutigsvoll begomieii, 
von Leibniz, den Schotten, den deutschen Popularphilosophen 
empor zu Kant als dem bauenden König über den Kärrnern und 
noch zu Fichte hin tubren. Diese kennen auch, als er auf festem 
Granitboden Fuss gefasst hat» keinen StiUfitand den grossen Pro* 
blemeu gegenüber xmd wirk«k trotz doi von ihm selbst über- 
wundenen dnalistisdien Mühen fruchtbar fort in g^nwärtiger 
Forschung. Sein Leben steht unter dies^ Sittengesets, dieser 
Neigung zur Pflicht Seine Poesie ist regiert von diesem freien 
Spieltrieb; Anmnth und Würde, Seh5n und Erhaben spiegeln sich 
darin. Der heroische Tragiker pflanxt das Bewusstsein unsrer 
innem moralischen Freiheit des Widerstandes als Siegesbanner 
über die Katastrophen und erth«lt der Dichtung nidit mehr eine 
poliaeiliche Gerechtsame für den Mensdien: „sber zum Helden 
kann sie ihn endehen, zu Thaten kann sie ihn rufen, und zu 
allem, was er sein soll, ihn mit StSrke ausrüsten.^ 

Wie der Dichter und der Philosoph, so haben der Dra- 
matiker und der Historiker in Schiller eine Personalunion g^ 
schlössen. Der Dramatiker begabt den Oeschichtschreiber für 
Charakteristik und Massenbewegung^ und seinen historisdien Ge- 
winn schöpfen wiederum die Dramen aus. »Don CJarios" föhrt 
zum „Abfall der Niederlande*'; mit den beinah zu deutlichen 
Worten des „Dreissigjfihrigen Krieges^ die beiden Helden dieses 
krieg^isohen Dramas seien von der Bühne yersdiwunden und 
mit ihnen die Kiiiheit der Handlung dahin, eröffnet Schiller den 
Ausblick auf das grosse Schauspiel, das tiefer in der Seele des 
Friedländers lesen solL Versichert, die Geschichte könne von 
einer verwandten Kunst etwas borgen, ohne deswegen zum Roman 
zu werden, hat Schiller als bdebeuder Darstelle im höheren 
Wetteifer mit dem Vorspruns? der Nachbarländer unsre schon 
von Lessiog beklagte Armuth überwunden und seinerseits er- 
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wiesen, wie Tiel die schriftstelieriacbe Prägung deutscher Wissen- 
schaft nicht sowohl der engen Zunft als den grossen Lieb- 
habern dankt Man denke nur an Goethes „(Teschichte der Farben- 
lehre". Jener Gildenhochinuth, der gerad aus dem Munde der 
Jedes Dnrstellungstalentes baren Leute noch so lang einen freieren 
Gelehrten in die Litteratenbank wies, ist allgomacb still geworden. 
Unbefangen sagt uns heute der Proft scor. was nicht bloss die 
farbenreiche Geschichtschreibung, soiuiern aueli die Geschichts- 
kunde Schiller innerhalb seiner zeitlichen und persönlichen Grenzen 
schuldet. Haukes schlichter Satz, der Histoiiker wolle darthun, 
wie es eigentlich gewesen sei, lehnt das hohe der Historie bei- 
gemessene Amt ab, die Vergangenheit zu richten, die Mitwelt 
zum Nutzen künftiger Jahre zn erziehen. Seiii ruhiges wisseu- 
schat'tliches Gebot scliliesst einen der Geschichte eutströraenden 
Enthusiasmus nicht aus, zu dem Schillers historisches Lehramt 
sich begeisternd bekaimte, und tiefe Ironie lag darin, wenn in 
Jena ein kläglicher College vorstellig ward, Schiller habe sich zu 
Unrecht Professor der Geschichte genannt beim Druek seiner 
Antrittsrede, da er doch nur Professor der Philosophie sei. 

Wie sollte schliesslich eine akademische Feier an dieser 
Rede vorbeigehn können, die der Ethik der Gesammtwissenschaft 
den ehrwürdigsten Ausdrack leiht und für alle Zeiten in idealen 
Worten predigt, was sohoii ohne jeden besonderen Anlass Schillers 
MMiiihejmer Vortrag in den »Kerker der Brodwisseosdiaft^ hin- 
dingenifen hatte, was sp&tw das Xenion so bündig znsammenfasst: 
Üinon ist sie die hohe, die himmtisQhe Göttin, dem andern 
Eine tftchtige Kuh, die ihn mit Butter versorgt 
Der neue soldiose Extraordinarius, der hier mgleidi den sdiönen 
Irrl^ümem des BoDsaeauthums und sdner „Götter Griechenlands* 
Valet sagt, der so besonnen religiöse AufkUrung übt und das von 
einem ,ewig gehamischten Krieg* behütete Staatensystmn Europas 

8« 



20 



mustert, !?ab Tiehreni und Lernenden die gewaltige Antithese 
zwischen doni ..Bioduolehrten" nnd dem ..philosophischen Kopf": 

..^Ver luit i'iher Retormatoien mein- goscliricen als der ITanfe 
der lirudgelehrten? Wer hält den Fortgang nützlicher Revolutionen 
im Reich de? Wissens uielir auf als eben diese? Jedes Lieht, das 
durch ein glückliches Genie, in welcher Wissenscliaft es sei. an- 
gezündet wird, macht ihre Düiiiigkeit sichlbai; sie fechten mit 
Lrbittciuiig, mit Heimtücke, mit Verzweiflung, weil sie bei dem 
Schulsystem, diis sie vertheidigeu, zugleich für ilii" ganzes Dasein 
fechten. Darum kein unversöhnlicherer Feind, kein neidischerer 
Amtsgehulfe, kein bereitwilligerer Ketzermacher, als der Brod- 
gelchrte . . . Beklageiiswerther Meaäcb, der mit dem edelsten aller 
Werkzenge, mit Wissenschaft und Kiinsl^ nichts Höheres will und 
auondkt^ als dar Taglöhner mit dem sohledktefitm! der im Reiche 
der YoUkommensten Freiheit eine Sclavenseele mit sich henmiträgt" 

Commilitonen! Ich rufe euch an in dieses Wortes eigent- 
licher Bedeutung. Lasst euch von Schiller ausrasten mit solcher 
Geistesfreiheit und unbestodinem Wahrheitsdrang, Terachtet gleich 
ihm alles schale Banausentbum, strebt dansjch, wie er nidit mit 
einzelnen Thaten, sondern mit dem sitüichen Dasdn zu zahlen, 
beherziget sein stählendes „Sm^e atidet Erkfthne dich weise zu 
seinl% bildet auf die Höhen, wo die edelsten Dämonen mensch- 
licher Bildung ihren Sitz haben, und zimmert, so weit ihr diesem 
grossen Vorbilde zu folgen vermögt, trotz jedem Susseren Hemmnis 
euer Leben in beharrUcber, immer hinanstrebender Thätigkeit) tapfer, 
bdtert Er fluchte der hSrtesten FrOfung nicht» sondern rief von 
aller Pein au&thmend im Arm der Freundschaft: J)ie6en Kuss der 
ganzen Welt!'' Er ward beglückt in einer „hSuslichen und bürger- 
lichen Existenz" und durch den fruchtbare Austausdi, der auch 
seine Briefe zum unerschöpften Erbe macht Der Idealist war ein 
siegradi wirkender, wellUuger, durch nichts beirrbarer Mann. 
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Goethe sali ilm ..im altsolmon I'esitz seiner erhiiluMicn Natur: 
er ist so gross am rheeti.scli, wie er es im Stiwtsiatli <;i'\vi'Son 
sein würde. . . Dan war ein rechter Mensch, und so möchte man 
auch sein". 

l^evor nun ein jugendlicher Chor sich im frischesten Liede 
Schillere zu der Losung bekeimt. mit dem Einsatz des ganzen 
Lehens das Leben zu gewinnen, knüpfeii wii- an unsern Goethischen 
Anfang ein Goethisches Finale. Seit etlichen Jahren erst weiss 
num, dass dem Freunde der ^Epilog zur Glocke" als Glied einer 
grossen dichterisch-musikalischen „Todtenfeier" zugedacht war und 
in diesem allegoiisdi ditfchwirkteu Trauerreigeu auch die Stadenten 
eracheineii mit ihrem dankburoi Geldbnis: „S^e dnrchgfWftchten 
Nachte Haben nneern Tag gehellt* Ein majestätischer Donner- 
sehlag sollte danach erdröhnen, alle Klagen lösend; 

„Epilog des Vaterlands. Vei wandlimg ins Heitre. Gioria in exceisis.* 
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